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Saar ist wunderbar

Bar war wunderbar – hieß es in den
70er Jahren über das deutsche Som-
mer-Leselager. Leicht abgewandelt
kann man den Slogan auch für die

Tanzgala der Saarer Tanzgruppe ver-
wenden. Eine Ortschaft mit 1700 Ein-
wohnern, 40 Kilometer westlich von
Budapest. 170 von ihnen tanzen im
Verein mit – in 7 Altersgruppen im

Alter von 4 - 24 Jahren. Angefangen
hat es 1998 mit 22 Tänzern unter der

Leitung von Maria Schweininger.

Der gemeinnützige
Verein Saarer Erbe
hält die deutschen
Nationalitätengrup-
pen zusammen. Auf-
tritte in Dänemark,
Lettland, Frankreich,
Spanien, in der
Schweiz, Litauen,
Estland, Siebenbür-
gen, Deutschland,
Nordamerika, Brasi-
lien und Teilnahme
an einem Prager

 Festival machten die kleine deutsche Siedlung weltweit be-
kannt. Die emsige Arbeit (derzeit werden der Verein und die
Tanzgruppe von Peter Schweininger, Student an der ELTE,
geleitet) wurde mit der Qualifikation Gold gewürdigt. Die
Horizonterweiterung der jungen Mitglieder betonte Peter
Schweininger bei der XVIII. Tanzgala in der vollbesetzten
Sporthalle der Gemeinde am 6. Feber besonders. Für den
Gemeinschaftssinn, den Zusammenhalt spricht, dass das Par-
kett der Sporthalle noch am Vortag mit finanzieller Unter-
stützung örtlicher Sponsoren und mit tatkräftiger Hilfe der
Mitglieder gelegt werden konnte. Wie in einer großen Familie
freute man sich über die Tänzerin und den Tänzer des Jahres
– Veronika Buckó und Tamás Pehinger. Und riesengroßer
Applaus galt der diesjährigen Freész-Károly-Preisträgerin

Christina Pats aus der Nachbargemeinde Neudörfl (unten),
die sich bisher in der deutschen Selbstverwaltung für Kontakte
mit dem deutschsprachigen Ausland und die Pflege von
Brauchtum und Sprache beispielhaft einsetzte, Deutschstun-
den für die Tanzgruppenmitglieder gab. Ihre lesenswerten
Beiträge kann man in unserer Zeitung und in den Kalendern
nachlesen. Den Freész-Károly-Preis stiftete die Familie des
verstorbenen Nachrichtenredakteurs von Népszabadság für

Verdienste um die Ge-
meinden Saar und Neu-
dörfl. Auch die meist im
Hintergrund agierenden
Choreographen (links)
wurden geehrt, einen be-
sonderen Applaus bekam
der verstorbene Josef
Wenczl aus Werischwar,
der die Gruppe viele sei-
ner Choreographien
lehrte, mit denen die Saa-
rer die Herzen der Do-
nauschwaben in Übersee
eroberten. Für die ausge-
zeichnete musikalische
Begleitung sorgte eine
Gelegenheitskapelle un-
ter János Laub.

Johann Schuth

Foto: I. F.
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Binkelball in Neupesth

Vollversammlung und Pinkerlball

Kinder aus den deutschen Na-
tionalitätenklassen der Havas-
Olivér-Grundschule rezitier-
ten zunächst Gedichte beim
Binkelball der Deutschen
Selbstverwaltung in Neupest
am 5. Feber im Bürgerzen-
trum des IV. Budapester Be-
zirks. Damit sammelten sie
erste Erfahrungen für öffent-
liche Auftritte bei den Rezi-
tationswettbewerben. Zur gu-
ten Faschingsstimmung
trugen die beiden Tanzgrup-
pen aus Schambek und Ges -
titz bei. Fast professionell die
Lochberg-Tanzgruppe aus
Schambek (oben), die Ungarn
bereits auf dem Europeada-
Festival oder bei Veranstal-
tungen in Deutschland würdig
repräsentierte, und derb-tem-
peramentvoll die Gestitzer
(unten), die seit 2007 zusam-
men tanzen und die, wie
Tanzgruppenleiterin Kornelia
Langer unterstrich, einen Ein-
blick ins Brauchtum des wun-
derschönen Ortes im Schild-
gebirge geben. Durch das
Programm führte gekonnt die
Hauptorganisatorin Zsuzsa
Windt-Papp, Vorsitzende der
Deutschen Selbstverwaltung
im Bezirk, die den Ballgästen
auch das Symbol Rosmarein
erläuterte. Für die gute Stim-
mung beim Binkelball sorgte
Michael Zwickl und Kapelle
aus Schaumar.       

Der 1992 gegründete Deutscher Kulturklub Öden-
burg und Umgebung organisiert jährlich eine Voll-
versammlung und den Pinkerlball. An der Voll-
versammlung am 30. Jänner hat der Vorstand über
die Finanzen und über das kulturelle Leben im
Klub berichtet und auch die Pläne für dieses Jahr
wurden vorgestellt. Beide Punkte wurden einstim-
mig angenommen.

Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung
und die Kroatische Nationalitätenselbstverwaltung
von Ödenburg haben gemeinsam das Rejpál-Haus
erhalten, das sie auch gemeinsam nutzen. Im Sinne
des gegenseitigen Kennenlernens beider Nationa-
litäten wurden zum diesjährigen Ball Tambura-
spieler aus Kohlnhof eingeladen, die einen rie-
sengroßen Erfolg beim Publikum hatten. Zum
Tanz spielte die Kapelle „Faterok“ auf. Foto: Németh Péter

Foto: I. F.



Marktwirtschaft
Es gibt auf dem Markt allerlei Innova-
tionen. Auch was Berufe angeht: Pro-
duktentwickler, Blogger, DJ-s, Lebens-
mittelfotografen, allerlei Sparten, die im
Dienstleistungssektor der Konsumge-
sellschaft nötig und wichtig sind. Der
Konsum der Käufer soll angekurbelt
werden, in den Geschäften ist dieses
marketingstrategisch wichtige Ziel vor-
rangig.

Da gibt es beispielsweise die Weih-
nachtssaison, die in den Geschäften und
im Warenregal schon fast ab Oktober
startet, für den Februar rückt schon ab
Januar der Valentinstag an erste Stelle.
Rot, Herz, Täubchen und Stoffe wie
Samt und Spitzen stehen im Vorder-
grund. Dekoration lockt ebenfalls an,
wie auch stillvoll aufbereitete Ware.

Als Konsument wird man somit er-
innert. Angespornt, ein wichtiges Er-
eignis, eine Gelegenheit, um Geschenke
zu machen, nicht zu versauen. Wahrlich
gibt es Strategien, die wissenschaftlich
gut fundiert den Kern von Marketing
ausmachen. Speziell gehört es vielleicht
zu den Gesetzen des Marktes, alle
Schaufenster und selektierte Waren -
angebote je länger im Bann eines ge-
wissen Festes oder Anlasses zu halten.
Daran festzuhalten um anzulocken. 

Ein ähnliches Gefühl habe ich bei
thematisch gesendeten Filmen im Fern-
sehen zur falschen Zeit: einen Weih-
nachtsfilm im Sommer zu senden bei-
spielsweise finde ich amüsant. 

Ich habe letztens einen Dokumentar-
film über Lebensmittelentwicklung ge-
sehen, seitdem ist mir der Appetit ver-
gangen, denn so viele Tricks bei der
Geschmackstäuschung wurden gezeigt,
dass mir dabei übel wurde. Aufgedeckt
wurden auch Handgriffe der Lebens-
mittelfotografie für Werbezwecke, also
die fotografierten Sachen hätte niemand
essen können. Kunststoff, Hairspray,
Farbe etc., sprich künstlich aufbereitete
Speisen, unnatürliche Umstände sorgten
auf dem fertigen Foto für den atembe-
raubenden, hinreißendsten Augen-
schmaus. Die Schaufensterverhältnisse
könnten ähnlich ausfallen, ausgenom-
men die Schaufenster der Konditoreien
mit echten ausgestellten Gebäcksorten.
Die dann auch auf jeden Fall einen ech-
ten Gaumenschmaus bieten.

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an
neuezeitung@t-online.hu
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Auf dem Teppich: Unsere gemeinsame Sache

Otto Heinek und Emmerich Ritter
im HdU

Auch in diesem Jahr finden wieder spannende Veranstaltungen im Budapester
Haus der Ungarndeutschen, organisiert vom Zentrum, statt: Vorträge, Filmvor-
führungen, Vorstellungen von Gemeinden, Ausstellungen und Lesungen erwarten
die Interessenten. Die Gesprächsreihe „Auf dem Teppich“ wurde am 3. Februar
mit Otto Heinek, dem Vorsitzenden der Landesselbstverwaltung der Ungarn-
deutschen, und Emmerich Ritter, dem Parlamentarischen Sprecher der Ungarn-
deutschen, fortgesetzt. Moderatorin war Monika Ambach, Leiterin des Ungarn-
deutschen Kultur- und Informationszentrums.

Es ging dabei um uns, um die Situation der Ungarndeutschen. Die Zuhörer
konnten sich ein Bild von der Arbeit der beiden Repräsentanten der Ungarn-
deutschen machen und hatten die Möglichkeit, anhand der Informationen auch
ein wenig hinter die Kulissen der Nationalitätenpolitik zu blicken. „Wir haben
in den vergangenen zwanzig Jahren in der Vollversammlung und in den Aus-
schüssen recht konsequent gearbeitet, von Anfang an hat man gesagt, Priorität
haben Schule, Muttersprache, Bildung und natürlich Kultur“, betonte Otto Hei-
nek.

Es wurde Bilanz gezogen, wie seit 1995, der Gründung der LdU, der Ausbau
der kulturellen Autonomie betrieben wurde und welche Erfolge durch die parla-
mentarische Vertretung erzielt werden konnten. Die Übernahme von Schulen
von den örtlichen Deutschen Nationalitätenselbstverwaltungen, der Umgang
mit der eigenen Geschichte, das Erscheinen des Buches von Prof. Gerhard See-
wann (auch in ungarischer Sprache), die Zusammenstellung und Aktualisierung
der Liste ungarndeutscher Vornamen und die erhöhte Unterstützung der in
Ungarn lebenden Nationalitäten aus dem Haushalt wurden angesprochen.

Auf die Frage, was sie in ihrem persönlichen Leben zu Ungarndeutschen ma-
che, sagte Otto Heinek: „Es ist für mich schon seit 56 Jahren die Normalität.“
Für den gebürtigen Burjader sei es selbstverständlich, deutschsprachige TV-
Sendungen anzusehen und vieles in deutscher Sprache zu lesen. Für Emmerich
Ritter waren die ersten Minderheitenwahlen der Grundstein. Er sei sehr stolz
auf seine Kinder, die auch untereinander deutsch sprechen würden, was er per-
sönlich für besonders wichtig halte. Er betonte den großen Erfolg der zentralen
Gedenkfeier jetzt am 19. Januar in seinem Heimatort Wudersch und erhofft sich
davon, dass die Parlamentsabgeordneten ihre Kenntnisse über das Ungarn-
deutschtum erweitern können.

Gabriella Sós

Foto: Bajtai László
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Mitgewirkt bei der Landesgala
Alte Kameraden Blaskapelle

Der Blasmusikverein „Alte Kameraden Blaskapelle“ wurde
mit dem Ziel gegründet, die Blasmusiktraditionen der Un-
garndeutschen zu pflegen und neu zu beleben. Die Kapelle
besteht hauptsächlich aus Musikanten, die früher bei schwä-
bischen Hochzeiten und Schwabenbällen musiziert haben.
Sie waren noch am Prozess der unmittelbaren Übergabe der
Traditionen beteiligt, was eine Garantie ist, diese Musik mit
Stil wiedergeben zu können. Diese unmittelbare Traditions-
weitergabe möchten die Mitglieder mit der Einbindung junger
Musiker in die Tätigkeit der Blaskapelle aufrechterhalten.

Neben ihren Auftritten machen sie regelmäßig Tonauf-
nahmen und nahmen sich vor, die noch auffindbaren No-
tenmanuskripte zu digitalisieren und in Notenheften zu ver-

öffentlichen, damit diese auch für die jüngere Generation
erreichbar sind.

Die Kapelle besteht aus Musikern des Konzertblasorches -
ters der Eisenbahn in Fünfkirchen, des Fünfkirchner Erz-
bergmanns-Konzertblasorchesters sowie Musikern aus Nim-
mesch, Boschok, Schomberg, Petschwar und Nadasch.

Die Kapelle erreichte beim landesweiten Wertungsspiel
des Landesrates ungarndeutscher Chöre, Kapellen und Tanz-
gruppen dreimal „Gold mit Auszeichnung“.

Die Alte Kameraden Blaskapelle spielte bei der Landes-
gala auch im Foyer. Die musikalische Leitung haben Johann
Ritter und Anton Kollár inne, Vorsitzender des Blasmusik-
vereins ist Anton Schram.

Krämer Buben

Die Kapelle wurde 1978 von János Kádár gegründet. Als
er 1988 in die Bundesrepublik Deutschland übersiedelte,
nahm er seinen ursprünglichen deutschen Namen wieder
an, deshalb wurde die Kapelle „Krämer Buben“ genannt.
Der von János Kádár ursprünglich erdachte Name „Kara-
wanka“ wurde später für die neu besetzte Kapelle benutzt. 
Auf dem Ball nach der Landesgala am 9. Jänner spielten
die Krämer Buben in der ursprünglichen Besetzung, in der
sie zuletzt 2008 zum 30-jährigen Jubiläum in Lippwar ge-
meinsam auftraten. Von den Gründungsmitgliedern ist János
Eilingsfeld leider bereits verstorben. Die anderen Grün-
dungsmitglieder János Kádár-Krämer (Klarinette), László
Beck (Trompete), Péter Taschner (Posaune und Gitarre),
Vince Popovics (Schlagzeug) und Josef Szugfil (Akkordeon)
traten zusammen mit Josef Schum, der früher schon einmal
in der Kapelle spielte, und einigen alten Musikerkollegen
auf.Metschger Volkstanz 

in voller Fahrt
Nach kurzer Winterpause sind die wöchentlichen Proben
der Metschger Deutschen Nationalitätentanzgruppe wieder
zur willkommenen Gewohnheit geworden. Zuletzt wurden
nahezu alle Filmaufnahmen von den verschiedenen Auf-
tritten kritisch und zum Teil recht belustigt betrachtet. Dabei
konnten wir, die erst später zur Gruppe hinzugekommen
waren, feststellen, dass bereits auf eine ansehnliche und
eindrucksvolle Tradition zurückgeblickt werden kann, ob-
wohl sich die Gruppe eben erst gerade zwischen dem 5-
und dem 10-jährigen Bestehen befindet. Es ist Melitta
Hengl, der Initiatorin und unermüdlichen Tanzlehrerin zu
verdanken, dass ungeachtet einer (leider) teils wechselnden
Besetzung immer wieder – mit viel Freude – weitergeprobt
wird. Als Frucht dessen kommt es auch alle Jahre wieder
zu einigen erfolgreichen Aufführungen, nicht nur in
Metschge, sondern auch wiederholt in umliegenden Orten.
Die Gruppe würde noch einigen, auch männlichen, Zuwachs
vertragen. Mögliche Schüchternheit oder Verlegenheit bei
Anfängern vergeht zumeist bei einem Auftritt. So manche
Teilnehmerin und so mancher Teilnehmer findet da auch
ein freundschaftliches Zuhause, in dem der Namenstag
eines jeden Teilnehmers und einer jeden Teilnehmerin auf
gemütliche Weise die gebührende Aufmerksamkeit erfährt.

Gabriella Pal-Schmid & Peter Schmid

Foto: Bajtai László



GESCHICHTEN

Ich wurde über die Grenze gefahren.
Auf der rechten Seite die Paprika-
Csárda. Ich war zu Hause. Auch wenn
die Toilette in der MOL-Tankstelle
nicht so sauber war, rasten wir mit ei-
nem heimatlichen Gefühl Budapest
entgegen. Bei Wudersch spürte ich
schon die Nähe des Angekommen-
seins. Auch mein Hund, der ursprüng-
lich aus Ózd stammt, wurde jedes Mal
bei der Ortstafel Budapest wach.
Lange Zeit konzentrierte sich meine
Grenzerfahrung auf einen engeren
Raum: Zuerst Fünfkirchen mit Pass,
später Fünfkirchen ohne Pass mit dem
Gefühl, ich sei dort gefangen und
käme nicht aus einem goldenen Ver-
lies. Dann Budapest mit dem heimi-
schen Gefühl ab der österreichisch-
ungarischen Grenze. Heute Berlin mit
einem unbegrenzten Freiheitsgefühl.
Das Brandenburger Tor, Unter den
Linden und der Alex mit der Parallele
zu Kôbánya-Kispest. Und der Mauer-
park sowieso.

Meine Familie väterlicherseits besaß
früher eine Mühle. Ein Südtiroler
Urahne von mir heiratete eine Italie-
nerin und flüchtete so in ihr kleines
Dorf. Er ist früh gestorben und ließ
seine Witwe allein zurück. Sie heiratete
einen Ungarn, der eine Mühle besaß,
so wurde sie Mühlenbesitzerin. Und
die Betyáren kamen und wollten ihre

Mühle plündern. Sie griff nach der
Flinte und verjagte sie. Die Betyáren.

In Südtirol, in einem Bergdorf, wohn-
ten wir der Prozession bei. Über zwei
Stunden gingen die Trachtenpaare der
Tanzgruppe, der ich angehörte, den die
Marienstatue tragenden Männern nach.
Ähnlich dem Latein lauschten wir der
italienischen Liturgie. Mit Trachten-
kaffee spülten wir unsere Erinnerungen
ab. Wir gingen auf den Friedhof und
zwischen den geordneten Gräbern
schauten wir auf blühendes Edelweiß.
Das im Gymnasium gelernte Edelweiß-
lied stammt aus dieser Ortschaft der
Tanzgruppe, die ich wegen ihrer be-
wussten deutschen Traditionspflege
lange Zeit beneidete. Bis ich meine ei-
gene Tradition fand.

Meine Urgroßmutter wollte Lehrerin
werden. „Was tr lernscht, kann mr net
wegnemme“, sagte sie immer. In ihrem
Zimmer hatte sie zwei Fotos einge-
rahmt neben ihrem Handspiegel ste-
hen: zwei Gebäude waren es – ein
Haus „wu sie wegknumme hun“ und
unser jetziges. Das jetzige war ein
Würfelhaus im Stil der 50er, 60er
Jahre, wie man sie oft auch in Polen
und der Tschechei auf dem Land sieht.
Das andere wurde wegen des Eisen-

Drillingsgeschichten

Wettbewerbe
Durch die Kinder habe ich in letzter Zeit unzäh-
lige Wettbewerbe miterlebt, und auch wenn die
Aufregung immer gleich scheint, ist die Atmo-

sphäre doch sehr unterschiedlich. Bei einem Handballspiel wird geschrien und
auch schon mal geflucht und gepöbelt, bei einem Schachwettbewerb geht es be-
deutend ruhiger zu.

Nun ja, beim Akkordeonwettbewerb hat es mir besonders gefallen, es war
verhältnismäßig stressfrei und unterhaltsam zugleich. Ein großer Saal, fast ohne
Zuschauer, die Jury versteckt auf der Tribüne, so dass die Kinder wirklich ge-
lassen waren. Dann kam für den Peter der große Moment, er saß hinter der
Bühne, nur noch fünf Minuten bis zum Auftritt, und dann plötzlich wird die
Stille durchbrochen, durch das unverwechselbare Klirren einer auf den Holz-
fußboden heruntergefallenen Schraube. Nun, der Peter war dermaßen entspannt,
dass er fünf Minuten vor dem Auftritt noch schnell sein Instrument auseinander
nehmen wollte. Der arme Lehrer mit beiden Händen auf dem Kopf formte mit
seinem Mund lautlos, aber ausdrucksstark: „Petike!!!!, Doch nicht jetzt!“ Und
schon war es aus mit der Gelassenheit! Der Peter bekam eine Silberqualifikation,
ich einen Herzinfarkt, und meine Fingernägel brauchen jetzt wieder ganz schön
lange, um nachzuwachsen.      Christina Arnold

Am 11. März ist es wieder soweit: 14
Prominente zeigen bei der deutschen
Version von „Let’s Dance“ ihr Können.
Bereits zum neunten Mal zeigen Schau-
spieler, Sänger und andere Promis vor
der Kamera, wie gut sie tanzen können.
Diesmal mit dabei sind Nastassja
 Kinski, Sarah Lombardi, Niels Ruf, Mi-
chael Wendler, Ex-Fußball-National-
spieler Thomas Häßler, Sonja Kirchber-
ger, Alessandra Meyer-Wölden und
Attila Hildmann. Mit dieser bunten Mi-
schung verspricht die diesjährige Show
jetzt schon, die beste Staffel aller Zeiten
zu werden.

Im Sommer sollen
bei Daniela Kat-
zenberger (Foto)
und Lucas Corda-
lis endlich die
Hochzeitsglocken
läuten. Damit die-
ser Tag perfekt
wird, arbeitet die

zukünftige Braut schon jetzt hart an ih-
rer Traum-Figur. Die TV-Blondine ist
deshalb auf einer Low-Carb-Diät. Koh-
lenhydrate wie Nudeln, Getreide oder
Kartoffeln sind dabei tabu, so isst sie
Hamburgerfleisch z. B. ohne Hambur-
ger. Ob und wie viel sie damit abneh-
men wird, zeigt sich spätestens, wenn
sie ins Hochzeitskleid schlüpft.

Neueste Studien zeigen: Wenn Frauen
mit Schlafproblemen kämpfen, besteht
ein höheres Risiko, an Diabetes 2 zu
erkranken. Darüber hinaus bestätigten
Experten eine Verbindung zwischen
Schlafstörungen und Depressionen, Ge-
wichtsproblemen und Schwierigkeiten
mit dem Blutdruck. Über zehn Jahre
wurden die Daten von 130.000 Frauen
analysiert und die Ergebnisse betonten,
wie wichtig genug Schlaf für die Vor-
beugung vor Diabetes Typ 2 ist.

Nadja Auermann, Claudia Schiffer,
Cindy Crawford und Co. waren die
 ersten richtigen Supermodels in den
Neunzigern. In den letzten Wochen
zeigten gleich zwei Designerkampa-
gnen, dass sich die Schönheiten von da-
mals immer noch sehen lassen können.
Das Label Balmain holte Claudia Schif-
fer, Cindy Crawford und Naomi Camp-
bell vor die Kamera und Giorgio Ar-
mani lichtete unter anderen Nadja
Auermann und Eva Herzigova ab. 

Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung auf Seite 6)
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Angela Korb

Vermächtnis – mitgetragen 
(Auszug II)
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Breslau: Die Stadt der hundert Brücken
Im Reiseführer* wird der Versuch
unternommen, Breslau/Wroclaw,
die Hauptstadt Schlesiens – und im
Jahre 2016 neben San Sebastian in
Spanien Kulturhauptstadt Europas
– im Rahmen von vier Spaziergän-
gen zu entdecken. Keine leichte
Aufgabe, da die Stadt im Mittelalter
als Handelszentrum, als kirchlicher
Mittelpunkt, als Universitätsstadt
galt sowie ein Ort der Reformation
war und außerdem zahlreiche Denk-
mäler der einstigen herzöglichen
Vergangenheit aufweist.

Nach einer kurzen historischen
Einführung angefangen bei der sky-
thischen, keltischen sowie germani-
schen Besiedlung des Landes über
die böhmische bzw. habsburgische und preußische Herrschaft
bis zu den Ereignissen im 20. Jahrhundert beginnen die vier
Spaziergänge, deren Thematik nach den einzelnen kunst -
historischen Perioden festgelegt wurde.

Der erste Spaziergang führt uns in die Zeit der Gotik
(1241 - 1500) und der Renaissance (1500 - 1620) zurück.
Während des zweiten Spazierganges kann man die Wunder
des Barocks (1620 - 1750) entdecken.  Die Thematik des
dritten Spazierganges stellt das Zeitalter des Klassizismus
und des Historismus (1750 - 1900) dar und im Laufe des

vierten Spazierganges werden die
Jahrzehnte der Moderne ab 1900 bis
zur Gegenwart behandelt.

Die einzelnen kunstgeschichtli-
chen Spaziergänge werden reich mit
Fotos illustriert, es wird einem gera-
dezu schwindelig angesichts der
zahlreichen Sehenswürdigkeiten und
Kunstdenkmäler: das alte Rathaus,
die vielen Kirchen, der Ring, die Alte
Börse, der Blumenmarkt, die Syn-
agoge, der jüdische Friedhof, die
Oper, die Kaiserbrücke, die Markt-
halle, die auf die Welterbeliste von
UNESCO aufgenommene Jahrhun-
derthalle. In den Kommentaren wer-
den die einzelnen Stationen der Spa-
ziergänge natürlich ausführlich

erläutert und wird der jeweilige historische Hintergrund dar-
gestellt. Am Ende der imaginären Spaziergänge wird der Le-
ser vermutlich verstehen, warum Breslau zu den beliebtesten
Reisezielen Polens gehört und sich in diesem Jahr als Kul-
turhauptstadt Europas vorstellen darf.

Karl B. Szabó

*Roswitha Schieb: Breslau/Wroclaw. Ein kunstgeschichtlicher Rundgang
durch die Stadt der hundert Brücken. Großer Kunstführer Schnell&Steiner.
Band 285, 2015, S. 64

bahnstreckenbaus abgeris-
sen. „Sie“ konnte ich damals
nicht identifizieren. Ihr geis -
tiges Hab und Gut hat sie mir
in die Wiege gelegt, doch Spuren des Leids bewahrte sie
als Erinnerung in Form von Fotos auf. Alle Mohrrüben
hätte sie im Garten rausgezogen, um mit einem Bündel
wieder gehen zu können. Doch dazu kam es nicht. Sie
wusste nicht, ob es nicht besser gewesen wäre, nach
Deutschland zu gehen. Das würde sie auch nicht mehr er-
fahren können. Der Handspiegel leistete gute Dienste: Sie
setzte sich auf den Stuhl vor dem Tisch, nahm eine Schere
in die Hand und entledigte sich ihrer belastenden Kinnhär-
chen. Die zwei Fotos standen dazu Pate.

Ich fühlte mich direkt angesprochen. Stimmen aus dem 19.
Jahrhundert flüsterten Lebensweisen, gängige Freizeitbe-
schäftigungen und moralische Einstellungen zu. Ob es die
„Fünfkircher Zeitung“ mit ihren eifrigen Korrespondenten
oder eben das „Pester Sonntagsblatt“ und dessen Motor
Heinrich von Levitschnigg Ritter von Glomberg waren. Ich
saß in dem Archiv, der frühe Winter schloss die Fenster
vorbehaltlos durch gedämpftes Licht, nur der Monitor des
Laptops blinkte manchmal unschlüssig auf. Ein Zeitungs-
blatt, verwundbar, durch die Zeit gestreichelt, zeichnete mir
frühere Geschichten auf die Seiten, wie die des Jurastuden-
ten Fuchs, der damals für mindestens drei Fünfkirchner
Blätter parallel berichtet hatte. An einem unscheinbaren
Abend machte er sich auf und besuchte nacheinander fünf
Bälle. Das gesellschaftliche Leben schlechthin konzentrierte
sich damals auf diese Ereignisse. Nach dem fünften raffte

er sich auf und legte sich zu
Hause in sein Bett, um nie
wieder aufzustehen. Nach
zwei Wochen Leiden ver-
schied er und als Lohn hielt
ein bestandener Jurat, wohl-

verdienter Amtsträger des Lehrerstands an der Juristischen
Fakultät, eine wahre Philippika, um das unmoralische
Saufverhalten der Jurastudenten aufzudecken. Levit-
schnigg setzte dem ungarischen Vormärz ein literarisches
Denkmal in dem Roman „Pester Geheimnisse“ in Anleh-
nung an Eugen Sue. Auch in diesem fließt reichlich un-
garländischer Wein.

Ein Urahn von mir hatte eine Fahrkarte dritter Klasse für
die Titanic. Damals wollte er in die Neue Welt aufbrechen,
um eine großartige Zukunft für sich und seine zukünftige
Familie aufbauen zu können. Wahrscheinlich spürte er
Druck auf sich lasten und so suchte er vor seiner Abfahrt
ein schmuckes Wirtshaus in Holland auf. Der Abend endete
für ihn zauberhaft: in der Morgendämmerung gewahrte er,
dass die Titanic ohne ihn abgelegt hatte. Mit einem Segel-
boot schaffte er es nach Amerika: nach einem Jahr kehrte
er in seine alte Heimat zurück. Fast mittellos, denn sein
letztes Geld hatte er für seine Fahrtkosten ausgegeben.

Auf dem Dachboden bei uns gab es immer schon Gegen-
stände, die eine Geschichte aufbewahren. Dies gilt auch für
die Reisetruhe meines Urahns, mit dem ungenutzten Tita-
nic-Ticket in der Reisetasche. Wie im Film mit Kate Winslet
und Leonardo DiCaprio könnte diese Truhe mit dem Namen
„Bodra“ und „Baranya“ auch auf dem Grund des Stillen
 Ozeans ruhen. Doch ist der Dachboden viel sicherer.

Angela Korb

Vermächtnis – mitgetragen 
(Auszug II)

(Fortsetzung von Seite 5)

Das alte Rathaus -Wahrzeichen von Breslau



Deutschsprachiges Kinderkonzert im HdU

Ein lustiger und gleichzeitig lehrreicher  Vormittag
Schon die Ankündigung des Kinder-
konzertes am 6. Februar im Haus der
Ungarndeutschen in Budapest, veran-
staltet vom  Ungarndeutschen Kultur-
und Informationszentrum, war viel-
versprechend. Und so waren vor allem
die Jüngsten in Begleitung von Eltern
oder Großeltern erschienen, um sich
von den drei Künstlern Marianna Sipos
(Gesang), Ilona Miczinger (Klavier)
und Peter Baaken (Gitarre) spielerisch
in die Welt der Musik einführen zu
lassen. Großartig moderiert wurde das
Programm von Anikó Dudás, selbst-
verständlich in Deutsch, lediglich bei
Schwierigkeiten kamen einige ungari-
sche Worte zu Hilfe.  

Zuerst galt es die Sinnesorgane, dar-
gestellt auf einer Tafel, zu erkennen
und zu sagen, wozu sie uns dienen.
Ja, und wer möchte denn nicht auch
hören, wie die kleine Katze schleicht
oder das Pferd tobt? Das sollten die
jungen Zuschauer auf Grund von Mu-
sikstücken erkennen oder Tierlaute
aufgrund von Bildern nachahmen.
Auch das abenteuerliche Leben eines
Marienkäfers oder die Verwandlung
eines Schmetterlings weckten eben-
falls lebhaftes Interesse, zumal das
 erste auch gespielt werden konnte.

Wer schreit am lautesten? Jungen
oder Mädchen? Hier hieß es nicht nur
raten, sondern es wurde gleich aus-

probiert. Die Mädchen waren lauter,
als Sinnbild für sie stand eine Zeich-
nung mit Franziska Forte. Die leiseren
Jungen vertrat Paul Pianio. Das wurde
gleich mit dem Lied „Guten Morgen,
guten Tag“ in die Tat umgesetzt.

Auch Tänze wie Walzer oder Tango
gab es zu erkennen, immerhin ist Fa-
schingszeit, in der Tanzen, Spielen
und Singen eine besonders große
Rolle spielen. 

Der Vormittag, an dem übrigens
auch die Eltern eine Aufgabe beka-

men, endete mit dem „ruggi buggi“.
Den Künstlern, vor allem aber auch

der Moderatorin war es hervorragend
gelungen, die Kinder mit Spielen, Ge-
sang, Tänzen und anderen Aufgaben
zu fesseln und mitzureißen. Erfreulich
war zudem, dass die meisten jungen
Zuschauer kaum oder wenig Schwie-
rigkeiten mit der Sprache hatten und
ohne Hemmungen bemüht waren,
richtig zu antworten bzw. auf Anwei-
sungen zu reagieren.  

Foto: zentrum/Lajos Grund
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Annemarie hatte einen kleinen Hund,
einen Spitz. Er hieß Bello und war
ein sehr kluges Tier, das vielerlei
Kunststücke kannte. Er verstand, ei-
nen Stock aus dem Wasser zu holen,
ein Taschentuch, das man versteckt
hatte zu suchen, über einen Stock zu
springen, einen Hut aufzusetzen und
auf zwei Beinen Wache zu stehen.

Am drolligsten aber war das Kunst-
stück mit der Wurstscheibe. Das war
so: Annemarie legte ihm eine Scheibe

feiner Wurst auf die Nasenspitze und
sagte: „Nicht nehmen, Bello!“ Darauf
schloss Bello die Augen und saß un-
beweglich und kerzengerade da, als
wäre ihm der duftende Leckerbissen
ganz gleichgültig. Er wusste, dass er
ihn erst nehmen durfte, wenn seine
kleine Herrin „Nimm!“ sagte.

Annemarie suchte ihn in Versuchung
zu führen. Sie rief allerlei ähnliche
Worte: „Bim, schwimm, stimm,
kimm, limm, zimm!“, aber Bello ließ

sich nicht täuschen. Er rührte sich
nicht, bis Annemarie das richtige
Wort „Nimm!“, wenn auch ganz
leise, sagte. Sowie dieses ertönte,
machte Bello einen Ruck, schleuderte
die Wurstscheibe ein wenig in die
Höhe und fing sie mit dem Maul auf,
wo sie sofort hinter seinen scharfen
Zähnen verschwand.

Dann sah er Annemarie ernsthaft an,
als wollte er sagen: „Leg mir doch noch
eine Wurstscheibe auf die Nase!“
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e. o. plauen: Vater und Sohn Was machen die

Tiere?

Sagt, welches Tier was tut, zum Bei-
spiel:
Bären brummen.

1. e. o. plauen hat viele Bildergeschichten über die Abenteuer von Vater und
Sohn gezeichnet.
Seht euch die Bilder der Reihenfolge nach genau an und sagt, welche Personen
darauf sind.
2. Erzählt nun, was die einzelnen Personen auf jedem Bild machen!
3. Versucht, die ganze Geschichte zu erzählen!

gackern – quieken – miauen –
schnattern – blöken – summen 

Helene Stökl: Bello

Malt selbst eine Bildgeschichte! Lest zuerst den Text gemeinsam und klärt unbekannte Wörter. Malt dann zu jedem
Absatz ein Bild! Die schönsten Bildergeschichten könnt ihr an NZjunior bis zum 29. Februar einschicken!

1 2

3 4

5 6
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Ein Ruhepol in all dem Chaos der Welt 
Rezitationswettbewerb der Nationalitätenschulen  in Ödenburg

Wie jedes Jahr gegen Ende des ersten Monats, also dies-
mal am 29. Jänner 2016, wurde es Ernst für alle die Kin-

der, die für diesen Wettbewerb Energie und Freizeit
bereitstellten. Diese vielen Kinder, die die Schule am

Fenyô tér an diesem Tag mit Leben füllten, kamen aus
dem Norden, Süden und Osten des Komitats. Aus Raab
kam eine Gruppe Mädchen, die scheinbar die Elite der

Vortragenden bildete, so schien es zumindest in der Kate-
gorie IV, der Sieben- und Achtklässler.

Doch auch in den anderen Kategorien, es gab insgesamt vier
und die Gruppe der Mundart, waren hervorragende Leistun-
gen zu bestaunen. Ich wurde wieder einmal eingeladen, die
Jury der Gruppe IV und der Mundart zu verstärken. Mit vier
weiteren Kritikern waren wir gespannt, was wir geboten be-
kommen.

Waren am Anfang des Wettbewerbes die Teilnehmer noch
etwas zurückhaltend in ihren Vorträgen, so änderte sich das
schlagartig, als ein Mädchen aus Raab diese Mauer durch-
brach und einen herrlich emotionalen Vortrag von Wilhelm
Buschs „Maikäferstreich“ darbot. Von da an ging es Schlag
auf Schlag. So hatten wir nun die Qual der Wahl, alle diese
Leistungen, und es waren ausnahmslos sehr gute Leistungen,
auch gerecht zu beurteilen. Wir hatten dann schlussendlich
in dieser Kategorie zwei erste Plätze, schade, dass es nur die
ersten vier ins Regionalfinale schafften. Wir hätten am liebsten
alle geschickt.

Nun möchte ich ja nicht nur eine „Reportage“ über diesen
Wettbewerb schreiben, sondern auch ein wenig meine per-
sönlichen Eindrücke weitergeben.

Es wird in diesen Wochen öfter an Auschwitz gedacht, Er-
innerungen werden geweckt und nie mehr soll diese Zeit
vergessen werden. Ein Mädchen wühlte mich auf mit dem
Vortrag der „Todesfuge“ von Paul Celan. Er beschreibt in
dieser Ballade einen Tag im KZ! Ich möchte sie nicht in
voller Länge zitieren, doch einen Ausschnitt möchte ich doch
bringen:

Wir schaufeln ein Grab in den Lüften 
da liegt man nicht eng
Er ruft stecht tiefer ins Erdreich ihr einen 
ihr andern singet und spielt
er greift nach dem Eisen im Gurt 
er schwingts seine Augen sind blau
stecht tiefer die Spaten ihr einen 
ihr anderen spielt weiter zum Tanz auf
Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich nachts
wir trinken dich mittags und morgens 
wir trinken dich abends
wir trinken und trinken
ein Mann wohnt im Haus 
dein goldenes Haar Margarete
dein aschenes Haar Sulamith
er spielt mit den Schlangen

Tief berührt hat mich dieser Vortrag, Veronika brachte ihn
mit verhaltenen Emotionen, doch man merkte, es riss sie mit
und sie wollte uns mitreißen. Das ist ihr wunderbar gelun-
gen.

Doch vorher wurde ich plötzlich in die Zeit meiner Kindheit
zurück geschleudert, als ich das Gedicht vom Duft des Brotes
hörte. Da stieg die Jugendzeit auf, die ich in der Südsteiermark
bei meinen Großeltern verbrachte. Und ich sah meine Groß-
mutter, wie sie die herrlichen knusprigbraunen Brotlaibe, die
so wunderbar rochen, aus dem Ofen holte und in der Speise-
kammer in einem extra dafür angefertigen Hängeregal un-
terbrachte. Und so ein Laib hatte schon an die fünf Kilo.

Wilhelm Knabel
Zur Heimat zieht der Brotgeruch

Sinnend die Häuserreih’ entlang
mach ich auch heute meinen Gang,
da trifft mich frischer Brotgeruch,
ein lang vermisster Duftgenuss.
Wohl achtzig Jahre sind es her,
es dünkt als Wahrheit gar nicht mehr,
dass ich einst am Backofen stand
und knieend die Großmutter fand.
Still betend spricht Großmutters Mund:
Ich dank dir Herr aus Herzensgrund,
dass du in Not uns niemals lässt
und immer schaffst zu unser Best!
Die Ofenschüssel nimmt zur Hand
Großmutter schnell und ganz gewandt,
zieht dann die bräunend’ Laib heraus
und Brotduft zieht durchs ganze Haus.
Dies alles ging mir durch den Sinn,
zog mich zur alten Heimat hin, wurd nicht gewahr, wie
weit ich lief,
bis mich die Mittagsglocke rief.

Wenn wir nun in diesem Jahr, im April 2016, der 70-Jahr-
Feier der Vertreibung gedenken, so wird uns dann vielleicht
dieses Gedicht einfallen, welches uns doch auch, mir hier
und vielen anderen da draußen, die Erinnerung an etwas Ver-
lorenes wiedergab.

So hat dieser Wettbewerb wieder wesentlich mehr erreicht,
als eigentlich beabsichtigt war. Trotz Wettbewerbsstimmung
war es ein friedlicher Wettbewerb, ausgetragen mit Geist,
Können und viel Emotion. Für diese Stunden dankten wir
alle, die wir ja nur in der Jury unseren Beitrag leisteten,
diesen herrlichen Kindern, die Zeit und Energie für uns bereit
stellten.

Siegfried Dries
www.oedenburgerland.de

(Die Namen der ins Regionalfinale  gelangten Rezitatoren
findet ihr auf Seite 8.)

Foto: Németh Péter
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In Hildesheim wohnte ein reicher
Kaufmann. Der ging einmal vor dem

Tor spazieren und wollte in seinen Gar-
ten gehen. Unterwegs fand er Eulen-
spiegel auf einem grünen Acker liegen,
grüßte und fragte ihn, was er für ein
Handwerksgeselle sei und welche Ge-
schäfte er triebe. Eulenspiegel antwor-
tete ihm klug und mit heimlichem Spott,
er sei ein Küchenjunge und habe keinen
Dienst. Da sprach der Kaufmann zu
ihm:

„Wenn du tüchtig sein willst, nehme
ich dich selber auf und gebe dir neue
Kleider und einen guten Sold. Denn ich
habe eine Frau, die zankt alle Tage we-
gen des Kochens; deren Dank meine
ich wohl zu verdienen.“ 

Eulenspiegel gelobte ihm große Treue
und Redlichkeit. Darauf nahm ihn der
Kaufmann in seinen Dienst und fragte
ihn, wie er hieße. 

„Herr, ich heiße Bartholomäus.“ 
Der Kaufmann sprach: 

„Das ist ein langer Name, man
kann ihn nicht gut aussprechen.

Du sollst Doll heißen.“
Eulenspiegel sagte: 
„Ja, lieber Junker, es ist mir gleich,

wie ich heiße.“
„Wohlan“, sprach der Kaufmann, „du

bist mir ein rechter Knecht. Komm her,
komm her, geh mit mir in meinen Gar-
ten. Wir wollen Kräuter mitnehmen und
junge Hühner damit füllen. Denn ich
habe für den nächsten Sonntag Gäste

eingeladen, denen wollte ich gern etwas
Gutes tun.“ 

Eulenspiegel ging mit ihm in den Gar-
ten und schnitt Rosmarin. Damit wollte
er etliche Hühner füllen, die restlichen
Hühner mit Zwiebeln, Eiern und ande-
ren Kräutern. Dann gingen sie mitein-
ander nach Hause.

Als die Frau den seltsam gekleideten
Gast sah, fragte sie ihren Mann,

was das für ein Gesell sei, was er mit
ihm tun wolle und ob er Sorge habe,
das Brot im Hause werde schimmlig.
Der Kaufmann sagte: 

„Frau, sei zufrieden. Er soll dein eig-
ner Knecht sein; denn er ist ein Koch.“ 

Die Frau sprach: „Ja, lieber Mann,
wenn er gute Dinge kochen könnte!“

„Sei zufrieden“, sprach der Mann,
„morgen sollst du sehen, was er kann.“

Dann rief er Eulenspiegel: „Doll!“ 
Der antwortete: „Junker!“ 
„Nimm einen Sack und geh mit zu

den Fleischbänken. Wir wollen Fleisch
und einen Braten holen.“ 

Also folgte er ihm nach. Da kaufte
sein Junker Fleisch und einen Braten
und sprach zu ihm: 

„Doll, setze den Braten morgens bald
auf und lass ihn kühl und langsam bra-
ten, damit er nicht anbrennt. Das andere
Fleisch setz auch beizeiten dazu, damit
es zum Imbiss gesotten ist.“ 

Eulenspiegel sagte ja, stand früh auf
und setzte die Speise aufs Feuer.

Den Braten aber steckte er an einen
Spieß und legte ihn zwischen zwei Fäs-
ser Einbecker Bier in den Keller, damit
er kühl liege und nicht anbrenne.

Da der Kaufmann den Stadtschreiber
und andere gute Freunde zu Gast gela-
den hatte, kam er und wollte nachsehen,
ob die Gäste schon gekommen und ob
die Kost auch fertig sei. Und er fragte
seinen neuen Knecht danach. Der ant-
wortete: 

„Es ist alles bereit außer dem Braten“. 
„Wo ist der Braten“? fragte der Kauf-

mann. 
„Er liegt im Keller zwischen zwei

Fässern. Ich wußte im ganzen Haus kei-
nen kälteren Ort, um ihn kühl zu legen,
wie Ihr sagtet.“ 

„Ist er denn fertig gebraten?“ fragte
der Kaufmann. 

„Nein“, sprach Eulenspiegel, „ich
wusste nicht, wann Ihr ihn haben woll-
tet.“

Inzwischen kamen die Gäste; denen
erzählte der Kaufmann von seinem

neuen Knecht und wie er den Braten in
den Keller gelegt habe. Darüber lachten
sie und hielten es für einen guten Scherz.
Aber die Frau war um der Gäste willen
nicht damit zufrieden und sagte dem
Kaufmann, er solle den Knecht gehen
lassen. Sie wolle ihn im Hause nicht
länger leiden, sie sähe, dass er ein
Schalk sei. Der Kaufmann sprach: 

„Liebe Frau, gib dich zufrieden! Ich
brauche ihn für eine Reise nach der
Stadt Goslar. Wenn ich wiederkomme
will ich ihn entlassen.“ 

Eulenspiegel
 verdingt sich 

als Koch 

Johanna Huber: Allerlei Schuhe
Auf der langen Bank stehen die Schuhe.

„Man geht so:
Krrrachchch, krrrchchch, krrrachchch!“

sagen die Herrenstiefel.

„Nein, man geht so:
Tripp trapp, tripp trapp, tripp trapp“

sagen die Damenstiefel.

„Nein, man geht so:
Dippel dappel, dippel dappel, dippel dappel!“

sagen die Kinderstiefel.

„Nein, man geht so:
Klipper klappper, klipper klapper, klipper klapper!“

sagen die Stöckelschuhe.

„Nein, man geht so:
Schlipp schlapp, schlipp schlapp, schlipp schlapp!“

sagen die Filzschuhe.

„Nein, man geht so:
Schlippdi schlappdi, schlippdi schlappdi, schlippdi schlappdi!“

sagen die Pantoffeln.

Kommt das Kind daher mit bloßen Füßen,
patsch, patsch, patsch,

wirft alle Schuhe über die Bank.

Rufen die Schuhe:
„Holterdipolter, holterdipolter, holterdipolter!“
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Musiker-AnekdotenKaum konnte er die Frau dazu über-
reden, sich damit abzufinden. Als

sie des Abends aßen und tranken und gu -
 ter Dinge waren, sprach der Kaufmann: 

„Doll, richte den Wagen her und
schmiere ihn! Wir wollen morgen nach
Goslar fahren. Ein Pfaffe, Herr Heinrich
Hamenstede, ist dort zu Hause und will
mitfahren.“ 

Eulenspiegel sagte ja und fragte, was
für eine Schmiere er nehmen solle. Der
Kaufmann warf ihm einen Schilling zu
und sprach: 

„Geh und kauf Wagenschmiere, und
lass die Frau altes Fett dazutun!“

Eulenspiegel tat also; und als alle
schliefen, beschmierte er den Wagen in-
nen und außen und am allermeisten da,
wo man zu sitzen pflegt.

Des Morgens früh stand der Kauf-
mann mit dem Pfaffen auf und hieß Eu-
lenspiegel die Pferde anzuspannen. Das
tat er. Sie saßen auf und fuhren ab. Da
hob der Pfaffe an und sagte: 

„Was, beim Galgen, ist hier so fettig?
Ich will mich festhalten, dass der Wagen
mich nicht so rüttelt, und beschmiere
mir die Hände überall.“ 

Sie hießen Eulenspiegel anzuhalten
und sagten zu ihm, sie seien beide

hinten und vorne beschmiert und wur-
den zornig über ihn. Währenddem kam
ein Bauer mit einem Fuder Stroh vorbei,
der zum Markt fahren wollte. Dem
kauften sie einige Bündel ab, wischten
den Wagen aus und saßen wieder auf.
Da sagte der Kaufmann zornerfüllt zu
Eulenspiegel:

„Du gottverlassener Schalk, dass dir
nimmer Glück geschehe! Fahr fort an
den lichten Galgen!“ 

Das tat Eulenspiegel. Als er unter den
Galgen kam, hielt er an und spannte die
Pferde aus. Da sprach der Kaufmann
zu ihm: 

„Was willst du machen, oder was
meinst du damit, du Schalk?“

Eulenspiegel sagte: „Ihr hießet mich,
unter den Galgen zu fahren. Da sind
wir. Ich meinte, wir wollten hier rasten.“ 

Der Kaufmann sah aus dem Wagen:
sie hielten unter dem Galgen. Was soll-
ten sie tun? Sie lachten über die Narre-
tei, und der Kaufmann sagte:

„Spann wieder an, du Schalk, fahr
geradeaus und sieh dich nicht um!“

Nun zog Eulenspiegel den Nagel aus
dem Landwagen, und als er eine

Ackerlänge gefahren war, ging der Wa-
gen auseinander. Das Hintergestell mit
dem Verdeck blieb stehen, und Eulen-
spiegel fuhr allein weiter. Sie riefen ihm
nach und liefen, bis sie ihn einholten.
Der Kaufmann wollte ihn totschlagen,
und der Pfaffe half ihm, so gut er konnte.

Einmal, als Mozart in Wien noch nicht so bekannt war, ging er auf die

Suche nach einem Laden für gescheites Notenpapier. In einer kleinen

Gasse wurde er fündig. Der Papierhändler erkannte Mozart nicht und

behandelte ihn wie einen gewöhnlichen Menschen. Viele Jahre später,

nachdem er mit Figaro, Don Giovanni, Serail und, und, und schon als Gott

verehrt wurde, kam Mozart durch Zufall wieder in den Notenpapierla-

den. Doch der alte Inhaber war längst gestorben. Mozart wurde von der

Witwe des früheren Inhabers bedient, die ihn, da sie an arger Sehschwä-

che litt, ebenfalls nicht erkannte und ihn wie einen gewöhnlichen Men-

schen behandelte. Zuhause angekommen musste Mozart lange über

diese Episode nachdenken. Er bat den Librettisten Schikaneder, die

Figur der Notenpapierladeninhaberwitwe in die Oper „Die Zauberflöte“

einzubauen. Aber der sagte nur  „Naa.“

Friedrich Wieck

hatte seine Toch-

ter Clara zu einer

genialen Konzert-

pianistin ausgebil-

det, die schon in

jungen Jahren be-

rühmt war. Gegen

den Willen des Va-

ters, gerichtlich

erkämpft, heira-

tete sie den

Musik-Journalis -

ten und Komponi-

sten Robert Schumann. Um die

große Familie zu unterhalten, ging

Clara wieder auf Konzerttournee.

Roberts Missmut über Claras Er-

folge ist bekannt, denn sie war die

gefeierte Pianistin und stand im

Mittelpunkt, er war nur mitrei-

sender Ehemann. Ein Prinz aus

dem Hause Hohenzollern über-

schüttete Clara nach einem Kon-

zert mit Komplimenten und

fragte Robert: „Und Sie, Herr

Schumann, sind Sie auch musika-

lisch?“

Der Komponist

Franz Schu-

bert kam eines

Tages in ein

Wiener Wirts-

haus. Er war

sehr hungrig,

hatte aber kein

Geld in der Ta-

sche, und ohne

Geld wollte der

Wirt ihm kein

Mittagessen geben. Da fiel Schu-

berts Blick zufällig auf ein Gedicht

in einer Zeitschrift, die gerade auf

dem Tisch des Wirts lag.

Er nahm das Blatt, trat ans

Fenster und schrieb in wenigen

Minuten die Musik zu diesem Ge-

dicht. Die Noten gab er dem Wirt

als Bezahlung.

Dieser war na-

türlich hoch

erfreut. So-

fort brachte

er dem Kom-

p o n i s t e n

Kalbsbraten

mit Kartof-

feln. Das war

nämlich Schu-

berts Lieb-

lingsspeise und er aß mit großem

Appetit.

Dreißig Jahre nach Schuberts

Tod wurde dieses Notenmanu-

skript in Paris auf einer Auktion für

40.0000 Franken verkauft. Es

war das berühmte „Wiegenlied“ von

Schubert.

Clara und Robert Schumann

Schuberts Wiegenlied

Mozart im Notenpapierladen  
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Spielnachmittag bei unfreundlichem Wetter
Kinderpost

Obwohl sich der Frühling bereits auf den Weg zu
uns macht, gibt es hin und wieder noch so manchen
unfreundlichen, regnerischen oder stürmischen Tag,
an dem ihr gern zu Hause bleibt und euch die Zeit
mit Spielen und Basteln verkürzt. Versucht es einmal
mit einer Kinderpost.

Ihr braucht dazu:
eine große Pappschachtel als Postschalter
eine Schuhschachtel als Briefkasten
viele Papierquadrate als Briefe und Karten
Briefmarken, die auf der Post gekauft werden kön-
nen 
Stempel und Stempelkissen

Mitspieler sind: 
ein Postbeamter oder eine Postbeamtin
ein Briefträger
sowie mehrere Kunden, die ihre Post wegschicken
möchten

Die Kunden schreiben Briefe oder Karten, verpa -
cken Päckchen und füllen Überweisungen aus,
Dann gehen sie zum Postschalter Der Postbeamte
klebt eine Briefmarke auf die Postsendung. Als
Briefmarken könnt ihr kleine Papierquadrate neh-
men, auf die ihr einen Gegenstand (Puppe, Blume,
Ball, Haus usw.) gemalt habt. Als Stempel könnt
ihr einen Korken benutzen, den ihr in Farbe taucht.

Die Briefumschläge könnt ihr selbst basteln.
Nehmt dazu farbiges Papier und schneidet Quadrate
(1) aus. Faltet das Quadrat diagonal (2) und entfaltet
es wieder. Faltet nun die andere Hälfte ebenfalls
diagonal (3) und entfaltet es ebenfalls. Faltet danach
hintereinander die vier Ecken zur Mitte (4, 5, 6).
Nun ist der Briefumschlag, in den ihr euren Brief
gesteckt habt, geschlossen. Klebt ihn zum Schluss
mit einem Papierpunkt (7) zu und tragt ihn zur Post.

Bilder stechen
Legt auf eine Filzplatte oder eine Woll-
decke einen Bogen Zeichenpapier.
Stecht mit einer Nadel Punktlinien hin-
ein. Die Linien können verschiedene
Formen haben, zum Beispiel Kreise
oder Sterne. Wer Lust hat, kann auf
diese Weise ganze Bilder zeichnen,

d. h. die Konturen der Bilder stechen.
Stellt dann am Abend, wenn es dunkel
ist, kleine Lämpchen hinter die Bilder,
dann blitzen die Konturen hell auf. 

Tiere aus Korken
Wer kann die schönsten und die am
echtesten aussehenden Tiere basteln?
Veranstaltet einen kleinen Wettbewerb
untereinander! Sammelt vorher Fla-
schenkorken in verschiedener Größe.
Daraus könnt ihr dann alle möglichen
Tiere herstellen. Durchsteckt die Kor-
ken mit einer festen Stopfnadel und
zieht einen biegsamen Draht hindurch,
den ihr an den Enden der Glieder ver-
knotet.  Habt ihr keinen Draht, könnt
ihr auch einen starken Bindfaden be-

nutzen, der ebenfalls an beiden Enden
verknotet werden muss. Da Korken auf
dem Wasser schwimmt, könnt ihr eure
Tiere sogar mit in die Badewanne neh-
men. Oder ihr malt sie mit Plakafarben
an, dass sie ihren lebenden Vorbildern
ähneln.   

Scherzfrage
Es spricht der große Alexander:
Vier Brüder reisen miteinander,
der eine läuft und wird nicht matt, 
der andere frisst und wird nicht satt, 
der dritte säuft und wird nicht voll,
der vierte pfeift und klingt nicht wohl.

(Wasser, Feuer, Erde, Wind)

1 2 3

4 5 6

7
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Warum frieren Pinguine am

Südpol nicht?

Pinguine sind Vögel, die zwar nicht
fliegen können, aber dafür besonders
gute Schwimmer sind. Sie sind am
wohl kältesten Ort der Erde zu Hause
und tauchen im eiskalten Wasser um
Fische zu fangen. Sie sind fähig, sogar
Stunden lang bewegungslos in der ei-
sernen Kälte zu stehen. Pinguine haben
eine ganz besonders dicke Fettschicht
unter ihrer Haut und ein widerstands-
fähiges Federkleid, die sie selbst unter
extrem kalten Wetterbedingungen
warm halten.

Wo wächst der Regenwald?

Regenwälder haben ihren Namen da-
von erhalten, weil es da jeden Tag reg-
net. Einen Regenwald gibt es nur in
der Nähe des Äquators, in Südamerika,
Afrika und Ozeanien. Dort ist das
Klima nämlich im ganzen Jahr beson-
ders heiß und feucht. Regenwälder sind
besonders dicht und von zahlreichen
Tierarten bewohnt, es kommt auch oft
vor, dass Forscher in den Regenwäl-
dern neue, bis dahin unbekannte Tier-
arten entdecken.

Warum scheint die Sonne?

Die Sonne ist wissenschaftlich ge-
sehen ein Stern. Sie ist der Erde viel
näher als andere Sterne, deshalb er-
scheint sie uns auch viel größer. Die
Sonne ist ein riesengroßer Gasball, in
dessen Mitte eine fast unvorstellbare
Hitze von etwa 15 Millionen Grad und
ein riesiger Druck herrschen. Dadurch
werden auch riesige Mengen an Ener-
gien freigesetzt, die die Sonne nach
außen als Licht und Wärme abgibt.

Ist die Milchstraße aus Milch?

Natürlich nicht. Die Milchstraße be-
steht aus vielen kleinen Sternen, die
wie eine milchige weiße Wolke aus-
sehen. Bei einer klaren Nacht kann
man sie mit einem Fernrohr beobach-
ten. Die Bezeichnung „Milchstraße“
kommt eigentlich aus dem Griechi-
schen. Der alten griechischen Sage
nach ist die Milchstraße entstanden,
als die Göttin Hera ihren Sohn stillte,
und dabei einige Tropfen Milch ver-
loren hat.

Warum fliegt ein Luftballon?

Wenn man die Schnur eines mit Gas
gefüllten Luftballons loslässt, dann
fliegt er hoch. Das ist deswegen so,
weil das Gas, womit ein Luftballon ge-

füllt wird, viel leichter ist als die Luft.
Das leichte Gas treibt den Ballon nach
oben. Ähnlich ist es auch mit Heißluft-
ballons, wo der Ballon wegen der Hitze
nach oben getrieben wird.

Was ist eine Sonnenuhr?

Als es noch keine Uhren gab, hat
man die Zeit an Sonnenuhren gemes-
sen. Sie besteht meistens aus einer
Scheibe, wo die Uhrzeiten angegeben
sind und aus einem Stab, dessen
Schatten auf die Scheibe geworfen
wird. Eine Sonnenuhr zeigt mit Hilfe
des Schattens an, wie die Zeit vergeht.

Gibt es Menschen, die nur alle

4 Jahre Geburtstag haben?

Ja. Wenn man in einem Schaltjahr
geboren wird. Ein Schaltjahr hat statt
365 Tagen 366. Der zusätzliche eine
Tag ist der 29. Februar. Wenn man also
an diesem Tag Geburtstag hat, kann
man ihn nur alle 4 Jahre feiern. Meis -
tens wird der Geburtstag auf den 28.
Februar vorverlegt, damit man jedes
Jahr seinen Geburtstag feiern darf.

Frage dich schlau (7)



Platzierungen 
im Rezitationswett -
bewerb in Ödenburg

Als Jurymitglieder fungierten
Deutschlehrer österreichischer Schu-
len und andere Muttersprachler.
Auch Wolfgang Stricker, Verleger
beim burgenländischen Buchverlag
serendii, saß schon zum 3. Mal in
der Jury und ließ es sich nicht neh-
men, der Direktion der gastgebenden
Schule, der Deutschen Nationalitä-
tengrundschule Ödenburg, einige
Bücher aus dem Verlagsprogramm
als Preisspenden zu überreichen.

Ins Regionalfinale aus dem
 Komitat Raab-Wieselburg-Öden-

burg gelangten:

Hochsprache
1.-2. Klasse
1. Norina Krahl 2. Zsombor Kammerlander,
beide Deutsche Nationalitätenschule
Ödenburg 3. Lôrinc Kádár, 4. Ilka Herczeg,
beide Evangelische Grundschule Öden-
burg

3.-4. Klasse
1. Szonja Hanzsély, Evangelische Grund-
schule Ödenburg 2. Hanna Katona, Audi
Hungaria Schule Raab 3. Fanni Gálos,
Deutsche Nationalitätengrundschule Öden-
burg 4. Veronika Tauber, Agendorf

5.-6. Klasse
1. Diána Fonnyadt, 2. Johanna Oszwald,
beide BDEG Ödenburg 3. Hanna Hackl 4.
Vivien Baumbach, beide Deutsche Natio-
nalitätengrundschule Ödenburg

7.-8. Klasse
1. Réka Krahulcsán 2. Zsófia Zöld, beide
Audi Hungaria Schule Raab 3. Veronika
Széll, Levél 4. Réka Abos, Audi Hungaria
Schule Raab

Mundart
1.-4. Klasse
Nóra Skála 2. Márton Gungl, 3. Máté Gungl,
alle drei Deutsche Nationalitätengrund-
schule Ödenburg 4. Dominik Táncsics,
Kroisbach

5.-8. Klasse
1. Martin Benjamin Schiller, Móra-Grund-
schule, Wieselburg 2. Johanna Plájer,
Agendorf

DKjunior-Wettbewerb
Der Affe in Redewendungen

Der Affe wirft die Kastanien ins Feuer und lässt sie von der Katze herausholen.
Was besagt diese Redewendung? Ganz einfach: Wenn jemand eine Sache an-
fängt, sie aber dann schwierig oder gar gefährlich wird, lässt er sie von einem
anderen zu Ende führen. Nehmen wir ein Beispiel: Patrick hat seinen kleinen
Bruder Richard überredet, mit ihm im Hof Fußball zu spielen. Zuerst macht es
den beiden auch Spaß. Doch dann „verirrt“ sich ein von Patrick geschossener
Ball und landet im Schlafzimmerfenster der Eltern. Patrick weiß, dass es Ärger
geben wird und sagt zu seinem Bruder: „Weißt du was, wir sagen einfach, dass
du es warst! Du bist ja noch klein, da wird Papa nicht so böse sein. Ich jedoch
muss die neue Glasscheibe von meinem Taschengeld bezahlen.“

So gibt es viele Möglichkeiten, diese und andere Redewendungen anzuwen-
den. Eine Redewendung ist übrigens eine feste Verbindung von Wörtern, die
zusammen eine bestimmte, meist bildliche Bedeutung haben.

Und damit wären wir beim Thema unseres diesjährigen DKjunior-Wettbe-
werbs. Redewendungen mit „Affe“ und deren Bedeutungen können sein: Aus-
sehen wie ein Affe auf dem Schleifstein – ungewöhnliche und unbequeme
Fortbewegungsart; den Affen für jemandem spielen – einer anderen Person ge-
horchen, sich für diese lächerlich machen; den Affen loslassen – lustig sein, sich
einen vergnügten Tag machen; ein Affentheater aufführen – ein übertriebenes
Gebaren zeigen; einen Affenzirkus veranstalten – viel Getue um eine Sache ma-
chen; sich zum Affen machen – sich lächerlich machen; Ich denke, mich laust
(kratzt) der Affe –  Ausdruck hochgradiger unangenehmer Überraschung;
 Affenliebe – übertriebene Liebe.  Vielleicht kennt ihr auch noch andere Rede-
wendungen mit diesem Wort. Sucht euch ein oder zwei davon aus und schreibt
eine Geschichte dazu. Eventuell habt ihr auch schon erlebt, dass diese oder jene
Redewendung im wirklichen Leben angewendet wurde. Malt auch ein Bild zu
eurem Text. 

Texte und Bilder/Zeichnungen (letztere getrennt im JPG-Format) könnt ihr
auch per E-Mail schicken.

Viel Spaß beim Schreiben und Zeichnen!

Adresse: DKjunior, 1062 Budapest. Lendvay u. 22.
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
Kennwort: Affe
Einsendeschluss: 15. Juni 2016

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Ende 2014: 

www.neue-zeitung.hu
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1. Adler 2. Murmeltier 3. Esel 4. Igel 5. Skorpion 6. Elche = AmeiseLösung:

Tierrätsel
Die Anfangsbuchstaben unseres Tierrätsels ergeben ein weiteres Tier!

1 2 3

64 5
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Kraft des Gebetes (2)
Wenn ihr beten wollt und ihr habt einem
anderen etwas vorzuwerfen, dann ver-
gebt ihm, damit auch euer Vater im Him-
mel euch eure Verfehlungen vergibt. (Mk
11, 25)

Die Monatslosung für den Februar hat
noch eine andere Seite. Über die Kraft
des Gebetes war ja schon letztens die
Rede, was Gebete bewirken könn(t)en.
Nun gerät neben Gott und dem Betenden
noch ein Dritter in den Blick – unser
Nächster, der Andere. „Wie schön wäre
die Religion, wenn es den anderen nicht
gäbe!“, könnte man sagen. Nur Gott und
ich sozusagen. Aber es gibt immer den
anderen, der zu anders ist oder zu ähn-
lich, der mir bei der praktizierten Nächs -
tenliebe dazwischen kommt, weil er et-
was anderes will als ich ihm geben will,
der das eigene Leben durcheinander
bringt, an dem ich  – gegen den eigenen
Vorsatz – schuldig werde oder der an mir
schuldig wird. 

Jesus sagt: Willst du ein gutes Verhält-
nis zum Vater im Himmel, dann schaff
erst ein mal ein gutes Verhältnis zum
Mitmenschen! Willst du von Gott Ver-
gebung, dann vergib erst einmal deinem
Nächsten! Genauso wie es ein Vater oder
eine Mutter tut, wenn die Kinder sich
streiten. In beiden Fällen ist das nicht
immer gerecht. Es hängt wohl damit zu-
sammen, dass Gott den anderen ebenso
liebt wie mich. Ich finde es schwierig,
immer gleich von Versöhnung zu reden,
denn Streite müssen ausgefochten und
Verletzungen ausgesprochen werden.
Glaube ist auch nicht „Friede, Freude,
Eierkuchen“. Vielleicht ist es aber eine
Mahnung, den Streit nicht über zu be-
werten, den anderen nicht zu verteufeln,
immer wieder neue Anfänge zu versu-
chen. Bei uns im Dorf gibt es Geschwis -
ter, die seit Jahrzehnten nicht mehr mit-
einander sprechen – und der Kirche
angehören. Vielleicht könnte es ihnen
helfen, wenn sie beim nächsten Gebet
an diese Bibelstelle denken. Dann könn-
ten sogar Berge versetzt werden.

Ihr Pfarrer 
Michael Heinrichs

581

Klostertischlein deck dich!

„Was haben die Mönche mit der Gas -
tronomie zu tun?“, fragt die Kuratorin
Noémi Saly und gibt auch sofort die
Antwort: „Mehr als wir denken! Sie
leben seit dem frühen Mittelalter nach
strengen Regeln und ernähren sich so
gesund, dass selbst ein heutiger Fit-
ness-Guru neidisch sein könnte. Aber
ihre Vorschriften dienen nicht nur der
Gesundheit des Körpers, sondern auch
der Vollkommenheit der Seele. Sie stel-
len Wein, Bier und Kräuterlikör her,
in ihren Gärten wachsen neben Obst
und Gemüse auch viele Gewürze und
Heilpflanzen. In ihren Küchen können
sie nicht nur Fastengerichte, sondern
auch festliche Gastmahle zubereiten.
Im Laufe der Jahrhunderte haben sie
nicht nur für ihre kleine Gemeinde,
sondern auch für eine Menge von
Kranken und Armen gekocht und eine
große Rolle in der Entwicklung unserer
aktuellen Gastronomie gespielt.“

Die Ausstellung „Am Tisch der
Mönche“ im Museum für Handel und
Gastgewerbe in Ofen beginnt mit der
Rolle des Fisches als Jesus-Symbol
und auch unter den 12 Aposteln be-
fanden sich 8 Fischer. Der „Monat des
Fisches“ dauert vom 20. Februar - 31.

März, auch deshalb ist er ein Haupt-
gericht der Fastenzeit geworden. Die
mittelalterlichen Herrscher haben die
– von ihnen gegründeten – Abteien
auch mit Fischereirechten ausgestattet,
um ihre Selbstversorgung zu sichern.
Martinsberg z. B. hatte an der Donau
und Theiß Fischereiorte bekommen,
wo etwa 70 Familien arbeiteten. Sie
haben selbst die Beute konsumiert oder
den anderen Klostern übergeben, die
sie in ihren eigenen Fischteichen weiter
erhalten konnten. Im Mittelalter
schrieb die katholische Kirche neben
den jährlichen 210 „Fleischtagen“ auch
150 Fastentage vor, die unter dem Pro-
testantismus langsam ihre Bedeutung
verloren. Parallel benutzte man statt
Olivenöl Butter. Neben dem teuren Im-
port-Ölivenöl verwendete man euro-
paweit seit dem 13. Jahrhundert
Rapsöl, im 14. Jahrhundert Flaschen-
kürbisöl, im 15. Jahrhundert Leinsa-
menöl, im 16. Jahrhundert aus Amerika
eingeführtes Kürbisöl. Das Sonnenblu-
menöl wurde erst Ende des 19. Jahr-
hunderts „entdeckt“ – übrigens aus-
schließlich für Seifenherstellung – und

Der Speisesaal (Refektorium) der Abtei in Martinsberg

(Fortsetzung auf Seite 16)
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als Lebensmittel seit den 1940er Jahren
verbreitet. Heutzutage sind alle mögli-
chen Öle aktuell – wie Nuss, Mandel,
Mohn, Weinkern usw. –, aber nur kalt
konsumiert, für Brot und Salate.

Die in den isolierten Bergen zurück-
gezogen lebenden Eremiten haben die
antiken Traditionen gepflegt und aus
Ziegen-, Schaf- oder Kuhmilch Käse
hergestellt. Die Franzosen kennen
heute etwa 400 Sorten. Die Trappis -
tenmönche sind 1892 aus dem Zister-
zienserorden ausgeschieden und auch
bei uns durch ihren
Käse ebenso populär
geworden wie die Em-
mentaler Klosterpro-
dukte aus dem Berner
Mittelland in der
Schweiz. Die Metho-
den der Prämonstraten-
ser aus Csorna sind in
Magyaralmás für die
handwerkliche Produk-
tion des Páterkäses
übernommen worden,
der beim Herbst-Wein-
fest in der Ofener Burg
den Preis des Wettbe-
werbes der Nationen
gewonnen hat. Die Im-
kerei war Jahrhunderte
hindurch nicht nur zum
Süßen, sondern auch
für die Beleuchtung mit

Wachskerzen sehr wichtig. Im
Jahre 1001 hat der heilige Ste-
phan der Benediktinerabtei in
Petschwar 12 Bienenwirte, 6
Wachsmeister und 1 Lebküchler
geschenkt. Als Verwandter der
Königin Gisela kam der Mönch
Günther aus Niederalteich nach
Bakonybél, wo er die Benedik-
tinerabtei gründete, die jetzt ne-
ben Wachskerzen und Wachsho-
nig auch den „Lacrima Güntheri
Kräuterlikör” (Günthers Tränen)
produziert. In Vitrinen stehen
auch österreichische und deut-
sche Spirituosen, wie Mariazel-
ler Honigwein und Magenlikör,
Basilika Mondsee, Weltenburger
Closterlikör, Chiemseer Kloster-
geist, Laurenzi Bitter, Andechser
Klosterlikör usw. Das handge-
schriebene Rezeptbuch von Ale-
xius Reisch aus dem Jahre 1735
enthält 600 Rezepte, und davon

inspiriert besteht heutzutage der
„Szt. Márton likôr” in Martins-

berg aus 15 Kräutern. Der hl. Florian
schützt auch die Bierbrauer, wie das
farbige Relief der Budapester Dreher-
Werbung aus den 1910er Jahren zeigt.
Und so könnte man noch viele von
den Sehenswürdigkeiten der Ausstel-
lung erwähnen.

István Wagner

Die Austellung „Szerzetesek asztalánál“
ist im Magyar Kereskedelmi és Vendég -
látóipari Múzeum, Budapest III., Ko-
rona tér 1., bis zum 1. Mai zu besichti-
gen.

Gottesdienste
in deutscher Sprache

Agendorf: In der Evangelischen Kirche um 9
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Baja: Jeden 1. und 3. Sonntag um 10.30 Uhr in
der Stadtkirche.
Bonnhard/Bonyhád: Am ersten Sonntag jeden
Monats um 7.30 Uhr in der innenstädtischen Ka-
tholischen Kirche. Jeden dritten Sonntag um 10
Uhr in der evangelischen Kirche.
Budapest: Katholische Gottesdienste: jeden
Sonn- und Feiertag 10 Uhr in der Szt.-Fe renc-
Sebei-Kirche, I., Fô u. 43. 
Webseite: www.eli  sa beth.hu
Deutschsprachige Evangelisch-Reformier te Ge -
meinde, V., Alkotmány  u. 15. Erdgeschoß l/a.
Got tes dienst und Kindergottesdienst jeden
Sonn tag und an Festtagen um 10 Uhr im Ge-
meindesaal. 
Deutschsprachige Evangelische Gemeinde
Budapest, Gottesdienst mit heiligem Abendmahl
an Sonn- und Feiertagen um 10 Uhr in der Evan-
gelischen Kapelle am Bécsi kapu tér (Wienertor
Platz, Tán csics Mihály Str. 28).
Fünfkirchen: In der Innenstädtischen Pfarrkir-
che jeden Sonntag um 8.30 Uhr.
Güns: In der Herz-Jesu-Kirche jeden Sonntag
um 7.30 Uhr zweisprachige Messe. 
In der Evangelischen Kirche jeden Mittwoch um
18 Uhr Gottesdienst.
Hajosch: Jeden Sonntag um 10.30 Uhr. 
Mohatsch: In der Zárdatemplom am ersten
Sonntag  im Monat um 10.30 Uhr.
Nadwar/Nemesnádudvar: Dienstag und Don-
nerstag um 17 Uhr, Samstag um 8 Uhr. Deutsch-
ungarischer Gottesdienst Sonntag um 9 Uhr.
Ödenburg: In der Evangelischen Kirche jeden
Don nerstag um 8 Uhr  Wochenpredigt und
jeden Sonntag um 9 Uhr  Gottesdienst.
Raab: Katholische Messe am letzten Sonntag
um 18 Uhr in der Kirche Rákóczi Ferenc út 21.
Evangelischer Gottesdienst am zweiten Sonntag
des Monats um 17 Uhr in der „Alten Kirche“ am
Petôfi tér.
Sankt Iwan bei Ofen: Jeden Samstag um 17
Uhr.
Schaumar: Jeden Sonntag um 8.15 Uhr.
Sende: In der Katholischen Pfarrei am letzten
Sonntag um 10 Uhr.
Szekszárd: In der Evangelischen Kirche jeden
2. Sonntag um 9.30 Uhr Andacht.
In der Deutschen Katholischen Gemeinde
Szekszárd Neustadt jeden 2. Sonntag um 18
Uhr.
Wandorf: In der Evangelischen Kirche um 10.30
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Waschludt: Am ersten Samstag jeden Mo nats
deutsch-lateinische Messe um 18 Uhr.
Weindorf: Jeden letzten Sams tag im Monat um
18 Uhr.
Werischwar: In der Katholischen Kirche jeden
Sonntag um 10 Uhr.
Wesprim: Am 3. Sonntag um 11.30 Uhr in der
Sankt-Ladislaus-Kirche.
Wieselburg: In der Pfarrkirche am zweiten Mitt-
woch des Monats um 18 Uhr.
Wudigeß/Budakeszi: Jeden zweiten Sonntag
um 10 Uhr in der Pfarrkirche.
Wudersch/Budaörs: In der römisch-katholi-
schen Pfarrkirche jeweils am zweiten Sonntag
im Monat um 10.30 Uhr.

Klostertischlein deck dich!

(Fortsetzung von Seite 15)

Antonio Bazzi: Gastmahl von Sankt Benedikt (1505)

Likörvitrine mit deutschen, österreichischen und ungarischen
Produkten
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Kampf um Ehre und Spaß – oder der Verein für
 Ungarndeutsche Kinder auf dem Feld

Die Gruppe des Vereins für Ungarndeutsche Kinder
(VUK) hat erstmals am GJU-Hallenfußballturnier teilge-

nommen. Obwohl die Mannschaft ganz bunt war – die
Teilnehmer stammten aus verschiedenen Ortschaften
des Landes – war der Einklang zwischen den Spielern
ziemlich groß, sowohl auf dem Feld als auch auf dem
Schwabenball im Attila-József-Kulturhaus in Harast.

In der ersten Runde, am Abend des 29. Jänner, haben die
Jungs leider eine Enttäuschung erleben müssen, weil sie
gegen die Gruppe aus Sende (Sender Tanzgruppe) nach
heroischem Spiel 2:1 verloren haben. Das Ergebnis des
nächsten Spiels gegen die fast professionelle Gruppe aus
Werischwar (Benderboys) machte die Hoffnungen unserer
kleinen Mannschaft zunichte. Nach der Niederlage 2:0
blieb rechnerisch gesehen nur noch eine winzige Chance
auf das Weiterkommen. Entweder war es die Frustration
der ersten beiden Spiele oder der Kampf um die Ehre,

oder beide zusammen, aber die Jungs in blauen VUK-T-
Trikots haben das nächste Spiel gegen die Mannschaft aus
Altofen (Anti-Loop) 5:2 gewonnen. Dies war eine wichtige
Wende im Spiel der VUK-Gruppe, weil nach diesem Sieg
die Teilnehmer mit neuer Kraft die Spaßrunde angetreten
und gegen die Mannschaft aus Hartian gespielt haben und
sich erfolgreich 4:2 behaupten konnten. Letztendlich hat
die Gruppe aus Sende das Turnier gewonnen (NZ
6/20126).

Als kleiner Überblick: zwei verlorene und zwei gewon-
nene Spiele, wahnsinnig viel Spaß und Lachen, viele Er-
fahrungen, neue Freundschaften und ein toller Ball mit
den Teilnehmern und Organisatoren des Programms. Das
Wochenende war für alle ein großes Erlebnis, mit dem
man die folgende Woche gut beginnen konnte. Die VUK-
Gruppe ist begeistert und sehr engagiert, um in den fol-
genden Jahren am Fußballturnier – vielleicht mit ein biss-
chen mehr Glück – erfolgreicher teilnehmen zu können.

Bernadett Földi

VUK-Kinderecke im Fünfkirchner
Lenau-Haus

Der Verein für Ungarndeutsche Kinder (VUK) organisiert
zum ersten Mal mit der freundlichen Unterstützung des Le-
nau-Hauses am 19. Februar (Freitag) ab 16.00 Uhr ein Pro-
gramm, wo es um zweisprachige Kindererziehung geht. Er-
wartet werden Familien mit Kleinkindern bis zu sieben
Jahren, die sich gerne über deutsche oder zweisprachige
Sprachverwendung in der Familie austauschen möchten. Die
Begegnung soll monatlich stattfinden. Es werden auch Ex-
perten zu den Veranstaltungsthemen eingeladen, um weiter-
führende Gespräche anzuregen und in den Einzelfällen Rat-
schläge geben zu können. Für die Kinder organisieren wir
verschiedene Aktivitäten, wie Werken und Singen, und prak-
tizieren somit zugleich die deutschsprachige Sprachvermitt-
lung. Weitere Infos: buro@vukinder.hu oder 06 30 373 2797.
Ort: Lenau-Haus, Pécs, Munkácsy u. 8

VUK-Programme 
für das Jahr 2016

Ab dem 19. Februar monatlich im Lenau-Haus Fünfkir-
chen:  Kinderecke im Sinne der Zweisprachigkeit (Siehe
Einzelheiten auf dieser Seite!)
4. - 6. März: Jugendleiterbildung und Vereinsentwicklung
in Hartau/Harta
ab März: Online Schülerwettbewerb – Testphase
ab September: Online Schülerwettbewerb
ab Mai: Theaterwerkstatt – Jugendprojekt mit Unterstüt-
zung der GJU
30. Juli – 7. August: Sommercamp am Plattensee
28. - 30. Oktober: Familienwochenende
2. Dezember: Gemeinsames Adventsbacken mit der GJU
in Nadasch

Schwabenball im Attila-József-Kulturhaus in Harast

Die VUK-Gruppe ist begeistert und sehr engagiert



Schwindel ist ein Verlust der
Körpersicherheit im Raum und
entsteht, wenn die Auskünfte
der verschiedenen Sinnesor-
gane einander widersprechen.
Es ist eine Scheinbewegung
zwischen der Umwelt und dem
eigenen Körper. Etwa zehn
Prozent aller Patienten, die ih-
ren Hausarzt aufsuchen, haben mit
Schwindel zu kämpfen. Die Zahl der
Schwindelpatienten nimmt mit dem
steigenden Alter zu. Häufig geht
Schwindel mit Begleiterscheinungen,
wie Kopfschmerzen, Übelkeit oder Ohr-
geräusch einher. Schwindel ist keine
Krankheit, sondern nur ein Anzeichen
dafür, dass eine Störung beim Gleich-
gewichtssystem vorliegt.

Die Ursachen der Erscheinung kön-
nen im Gleichgewichtsorgan sein, kön-
nen auch durch eine Schädigung der
Strukturen im Gehirn, beispielsweise

durch einen Schlaganfall, auf-
treten. Schwindel kann nicht
nur körperliche, sondern auch
psychische Ursachen haben.
Schwindel kann auch bei
Kindern auftreten. Er kann
auch eine Teilerscheinung der
Reisekrankheit sein. Wenn
man eine Schwindelattacke

hat, soll man den Hausarzt aufsuchen,
der die Forschung nach der Schwindel-
ursache einleiten wird. Nach Bedarf soll
sich der Patient an den Neurologen, den
Hals-Nasen-Ohren-Arzt oder den Au-
genarzt wenden. In bestimmten Fällen
kann auch eine CT oder eine MR-Prü-
fung notwendig werden. Die Behand-
lung des Schwindels richtet sich nach
der zugrunde liegenden Ursache. Zur
kurzfristigen Behandlung können An-
tischwindelmittel eingenommen wer-
den. Dazu können noch Infusionsthera-
pie und Heilgymnastik kommen.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Schwindel – Verlust der Körpersicherheit 
im Raum

Ausstellung von Robert König im XIII. Bezirk
Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung des XIII. Bezirks von Budapest
lädt alle Interessenten herzlich zu der Eröffnung der Ausstellung von Robert
König (1951 - 2014) ein.
Ort: Városház Galerie (Budapest XIII., Béke tér 1)
Termin: 16. Februar, 15.00 Uhr
Eröffnung: Otto Heinek, Vorsitzender der LdU, und Prof. Dr. habil. Frigyes
König DLA, Lehrstuhlleiter
Musikalische Mitwirkung: Nachtigallen-Trio des Ady-Endre-Gymnasiums
Die Ausstellung ist vom 16. Februar bis 18. März während der Öffnungszeiten
des Rathauses (Mo 13.30 – 17.30 Uhr, Mi 8.00 - 16.00 Uhr, Fr 8.00 - 11.00
Uhr) zu besichtigen. Eintritt frei.
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Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM

873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 
Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Beginn der Wiederholung am selben
Tag um 16.35 Uhr im Duna World-
Programm. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und gesendete Magazine sich anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu



ELTE TÓK, Lehrstuhl für Minderheiten- und Fremdsprachen
Einladung zur Konferenz Ungarndeutsche Nationalitätenkinderliteratur
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Ort: Eötvös-Loránd-Universität, Fakultät für Erzieher- und
Grundschullehrerbildung, ELTE TÓK 1126 Budapest, Kiss
János altb. u. 40. Die Plenarvorträge finden im Raum 123
statt, für die Workshops sind Raum 19 und 113 vorgesehen.
Zeit: 18. März (Freitag)
Programm:
9.15 - 10.45 Uhr: Workshops
Eszter Propszt (Universität Szegedin, Erziehungswissen-
schaftliche Fakultät „Gyula Juhász“): Ungarndeutsche Lite-
ratur in der Unterrichtspraxis – Schwierigkeiten und Mög-
lichkeiten
Maria Frey (Valeria-Koch-Bildungszentrum, Fünfkirchen):
Das Puzzle: Ungarndeutscher Autor. Ein Literaturprojekt.
Für die beiden Workshops ist eine Anmeldung erforderlich,
da die maximale Teilnehmerzahl auf 15 Personen limitiert
ist. Anmeldungen werden in der Reihenfolge ihres Eingangs
berücksichtigt.
Anmeldung unter: markuseva@t-online.hu

Im Raum 123 wird zwischen 9.15 und 10.45 Uhr eine Aus-
stellung von studentischen Arbeiten zu Josef Michaelis’ Mär-
chen und Gedichten zu besichtigen sein. Die StudentInnen ha-
ben Arbeitsblätter und spielerische Aufgaben zu den Werken
des Schriftstellers erarbeitet. Die TeilnehmerInnen dieses Pro-
gramms sind herzlich eingeladen, die Aufgaben selber zu lösen
bzw. Kopien für den eigenen Unterricht mitzunehmen.
11.10 - 11.40 Uhr: Katalin Lázár (MTA/Ungarische Akademie
der Wissenschaften Geisteswissenschaftliches Forschungs-
institut, Institut für Musikwissenschaften, Budapest): Texte
deutscher und ungarischer Volksspiele. Der Vortrag findet in
ungarischer Sprache statt. Erörtert werden Unterschiede und
Parallelen in deutschen und ungarischen Volksspielen und -
texten.

11.40 - 12.00 Uhr: Márta Juhász (Pázmány Péter Katholische
Universität, Philosophische Fakultät, Gran): Möglichkeiten
zur sprachlichen Bearbeitung eines Mundartmärchens.
12.00 - 12.20 Uhr: Josef Michaelis liest aus seinen Werken
12.20 - 12.45 Uhr: Baloghné Dr. Gizella Nagy (Eötvös-Lo-
ránd-Universität, Fakultät für Erzieher- und Grundschulleh-
rerbildung) im Gespräch mit Josef Michaelis
Die Teilnahme ist kostenfrei, jedoch an eine Registrierung
gebunden.
Registrieren Sie sich unter: 
szabo.eva@tok.elte.hu oder markuseva@t-online.hu - bis
zum 26. Februar 2016
Kontakt und weitere Infos:
ELTE TÓK, Lehrstuhl für Minderheiten- und Fremdspra-
chen
Tel.: +36 1 4878175, E-Mail: szabo.eva@tok.elte.hu

Lenau-Haus Fünfkirchen
Programme im Feber 

Dienstag, 23., 19.00 Uhr: Deutscher Filmklub „Tom Sawyer“ 
Regie: Hermine Huntgeburth – 109 Min., 2011, D
Lausbub Tom Sawyer wohnt mit seinem Halbbruder Sid in
dem kleinen Städtchen St. Petersburg am Ufer des Missis-
sippi bei seiner Tante Polly. Zusammen mit dem Waisen-
jungen Huck Finn hecken sie zahlreiche Streiche aus und
treiben damit die ganze Stadt in den Wahnsinn. 

Mittwoch, 24., 17.00 Uhr: Deutsches Sprachcafé
Das Deutsche Sprachcafé ist offen für alle, die gerne Deutsch
sprechen möchten. Wir treffen uns einmal im Monat von
17.00 bis 18.00 Uhr in gemütlicher Runde (manchmal auch
auswärts) und reden über verschiedene Themen.
Im Feber geht es um den Karneval:
- Karneval, Fastnacht, Fasching – wo sind die Unterschiede?
- Wie, wann und warum feiert man in Deutschland und in
Ungarn?
- Kennt ihr bestimmte Fastnachtsbräuche?
Kommt gerne am 24. Feber ins Lenau-Haus und tauscht
euch aus!

Wir bitten Sie um Unterstützung
Der Lenau-Verein bedankt sich bei seinen Mitgliedern und
Freunden, die im vorigen Jahr unsere Tätigkeit mit 1% ihrer
Steuerabgaben unterstützt haben. Über Ihre erneute Steuer-
spende würden wir uns sehr freuen. 

Die Steuernummer des Lenau Vereins: 
1 9 3 8 8 2 3 6 - 2 - 0 2

Bitte setzen Sie Ihre Spendenerklärung in einen mit Ihrem
Namen, Ihrer Adresse und Ihrer Steueridentifikationsnum-
mer beschrifteten Umschlag und legen Sie ihn Ihrer Steuer-
erklärung bei. Für Fragen und weitere Informationen stehen
wir unter der Telefonnummer 06 72 332 515 gerne zur Ver-
fügung.
Pécs, Munkácsy-Str. 8 Tel./Fax: 00 36 72 332 515 
E-Mail: lenau@t-online.hu
Webseite: www.lenau.hu 
Facebook: www.facebook.com/LenauHaus

Die Vergangenheit erzählt
Die Regierung hat das Jahr 2015 zum Gedenkjahr der in
die Sowjetunion verschleppten politischen Gefangenen
und der Zwangsarbeiter erklärt. Das Gedenkjahr wurde
bis zum 25. Februar 2017 verlängert. Der Gedenkaus-
schuss hat aus diesem Anlass vier Bewerbungsausschrei-
bungen in folgenden Themenkreisen veröffentlicht:
„Verschwiegene Geschichte“ (GUL-15-A): fachliche Fort-
bildungen für Historiker, regionale und ortsgeschichtliche
Forschungen, Exkursionen zu Sammellagerstätten und
Gedenkstätten.
„Zeit-Dokumente“ (GUL-15-B): Herausgabe von Vor-
tragsbänden, Wanderausstellungen, Veröffentlichung von
regionalen und ortsgeschichtlichen Abhandlungen.
„Unsere Geschichte“ (GUL-15-C): Verfertigung von Lehr-
materialien, Dokumentarfilmen, das mediale Sammeln
der Erinnerungen von Zeitzeugen.
„Förderung der Einweihung von Gedenktafeln“ (GUL-
15-D): in betroffenen Ortschaften können einheitliche
Gedenktafeln beantragt werden.
Anträge in den vier Kategorien können bis zum 22. März
eingereicht werden. Weitere Informationen und die Fläche
für das online-Antragsverfahren finden Sie auf der Home-
page: www.emet.gov.hu
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Ziel des Projekts
Verbesserung und Ergänzung der Ausstattung von ungarn-
deutschen Kulturgruppen (Kapellen, Tanzgruppen, Chöre)
mit Instrumenten und Trachten. 
Inhalt des Projekts
Ungarndeutsche Kapellen sollen beim Kauf von Instrumenten
bzw. Kapellen, Chöre und Tanzgruppen bei der Anschaffung
von Trachten aus BMI-Mitteln im Förderbereich Gemein-
schaftsförderung unterstützt werden. 
Antragsberechtigt sind
Ungarndeutsche Tanzgruppen, Chöre, Kapellen, die in Ver-
einsform organisiert sind bzw. solche ungarndeutschen Ver-
eine und Stiftungen, denen Kulturgruppen angeschlossen
sind. 
Bei der Antragsstellung muss Folgendes beachtet werden:
Der Verein oder die Stiftung sollte seit mindestens 5 Jahren

bestehen.
Beantragt werden können für Instrumentenanschaffung

max. 1.500 Euro, für Trachten max. 700 Euro.
Der Eigenanteil muss mindestens 25 % der Gesamtkosten

betragen.
Unterstützt wird die Anschaffung von Instrumenten, die

für die traditionelle ungarndeutsche Musik notwendig sind
(keine elektrischen Instrumente, kein Schlagzeug etc.).

Bei Tanzgruppen werden nur originale oder originalgetreue
ungarndeutsche Trachten unterstützt.

Bei Tanzgruppen werden nur Erwachsenengruppen be-
rücksichtigt. 

Bei Trachten bitte genaue Beschreibung und Fotos, Zeich-
nung etc. beilegen.

Der eingereichte Finanzierungsplan muss in Einnahmen
und Ausgaben unterteilt werden. Die verschiedenen Posten
müssen ersichtlich werden.

Für die beantragten Posten müssen drei Kostenvoran-
schläge eingeholt werden (falls weniger Kostenvoran-
schläge eingereicht werden können, muss dies ausführlich
und eingehend begründet werden). Die eingeholten An-
gebote sind stichwortartig ins Deutsche zu übersetzen –
ggf. auch handschriftlich – und in einer tabellarischen
Übersicht vorzulegen. Es ist immer das kostengünstigste
Angebot auszuwählen.

Der Finanzierungsplan ist mit einem Wechselkurs von 1
Euro = 310 Ft zu erstellen.

Sonstige Voraussetzungen, Hinweise:
Unvollständige oder verspätet eingereichte Anträge werden

nicht berücksichtigt.
Die einzureichenden Unterlagen sollen einfach nur zu-

sammengeheftet werden. (Bitte keine Mappen, Schnell-
hefter usw. verwenden!)

Legen Sie bitte dem Antrag nur die angeforderten Unter-
lagen bei! (Bitte kein Protokoll der Gründungssitzung,
keine Zeitungsartikel, usw. beilegen!)

Handgeschriebene Anträge können nicht berücksichtigt
werden.

Machen Sie bitte bei den Programmen und in den Presse-
berichten das BMI als Zuwendungsgeber erkennbar!

Nach Programmende erfolgt die Abrechnung über die Ge-
samtkosten des Projekts (nicht nur über die BMI-Förderung).
Das Antragsformular und das Muster für den Angebotsver-
gleich finden Sie auf www.ldu.hu/Förderungen/BMI/Aus-
schreibungen. Bei weiteren Fragen können Sie sich an die
Geschäftsstelle der LdU, an Frau Angelika Pfiszterer 
(06 1 212 9151 Nebenstelle 147, pfisztererangelika@ldu.hu)
wenden.
Der vollständige Antrag ist in einem Exemplar und in deut-
scher Sprache bis zum 29. Februar 2016 (Eingang der Be-
werbung!) bei dem zuständigen Regionalbüro einzureichen!

Schwabenball-Kalender
Möchten Sie auch 2016 das Tanzbein bei Schwaben-

bällen schwingen? 
Hier finden Sie eine breite Auswahl an Möglichkeiten!

19. Feber

Badesek/Bátaszék, in der Mensahalle der Grundschule,
Eintritt 2500,- HUF, es spielt die Schütz-Kapelle. Weitere
Informationen unter: +36 30 572 8904.

20. Feber

Tschip/Szigetcsép, es spielt die Schütz-Kapelle. Weitere
Infos unter: +36 30 458 6752.

Ungarischsek/Magyarszék: Es spielt die UnterRock-Ka-
pelle. Weitere Infos unter: +36 30 217 2753 

Hedjeß/Hôgyész, Kulturhaus, Kossuth tér 13, 18.00 Uhr:
Es spielt die Heimattöne-Kapelle, mitwirkende Gruppen:
Kinder des Herlitze Blume Kindergartens, Schüler der
Hedjeßer Grundschule, Hedjeßer Vergissmeinnicht  Chor,
Tanzgruppe des Vereins der Hedjeßer Volksdeutschen,
Akkordeonspiel mit Familie Dranovics aus Jink

Antrag auf Unterstützung von Kulturgruppen aus Mitteln des BMI (2016)
Informationen zur Antragsstellung


